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Fronleichnam,	19.	Juni	2025	–	Gottesdienst	im	Garten	der	Kita	St.	Martin	
Predigt	von	Pfarrer	Sudhakar	Reddimasu	
		
Johannes	Maria	Vianney,	der	heilige	Pfarrer	von	Ars,	ging	eines	Tages	in	seine	Kirche	und	
sah	dort	einen	einfachen	Bauern	knien.		
Er	dachte	sich	nichts	dabei.		
So	 viele	 Menschen	 kamen	 den	 Tag	 über	 in	 seine	 Kirche,	 um	 dem	 lieben	 Gott	 von	 ihren	
Sorgen	zu	erzählen.		
Als	er	aber	nach	einer	Stunde	wieder	in	die	Kirche	kam	und	den	Bauern	immer	noch	knien	
sah,	ging	er	auf	ihn	zu	und	fragte	ihn:		
„Sag	mal,	was	sagst	du	dem	lieben	Gott	eigentlich	die	ganze	Zeit?“	Darauf	entgegnete	der	
Bauer	nur:	„Eigentlich	gar	nichts,	Herr	Pfarrer.“	Zum	Tabernakel	zeigend	fuhr	er	fort:	„Ich	
schaue	ihn	an	–	und	er	schaut	mich	an.“	
Diese	Geschichte	verdeutlicht	einen	Aspekt	des	heutigen	Festes:		
Gott	 fordert	 nicht	 unsere	Unterwürfigkeit,	 auch	 nicht	 den	 äußeren	Respekt,	 der	 kniende	
Bauer	hat	sich	nicht	einem	ihm	fremden	Gegenüber	unterworfen,	er	hat	das	Knien	 längst	
vergessen	und	ist	eingetaucht	in	eine	tiefe,	absichtslose,	liebende	Verbindung	zu	Jesus.		
„Ich	schaue	ihn	an	–	und	er	schaut	mich	an.“	
Diese	innere,	treue	und	liebende	Verbindung	und	Bindung	ist	das	Geschenk	Jesu	an	uns	und	
fordert	unsere	liebende	Antwort	heraus,	in	welcher	Form,	ob	stehend,	liegend,	kniend	oder	
beim	Laufen,	das	ist	völlig	nebensächlich.	
Im	 heutigen	 Evangelium	 hören	 wir:	 Viele	 Menschen	 sind	 Jesus	 gefolgt,	 nicht	 weil	 sie	
körperlich	hungrig	waren.		
Im	 Gegenteil:	 Sie	 sind	 Jesus	 an	 einen	 abgelegenen	 Ort	 gefolgt,	 ohne	 ausreichend	 Essen	
mitzunehmen,	ohne	daran	zu	denken,	dass	sie	körperlich	hungrig	werden	könnten.		
Etwas	anderes	war	ihnen	anscheinend	wichtiger.		
"Er	empfing	sie	freundlich."		
Das	erinnert	mich	unwillkürlich	an	die	Situation	der	Menschen	in	den	Kriegsgebieten	der	
Welt	 heute	 und	 Flüchtlinge	 und	 die	 unsäglich	 peinliche	 und	 unchristliche	 Diskussion	 in	
Politik	und	Öffentlichkeit.		
	
Wir	 sehen	 in	 den	 Augen	 dieser	 Menschen	 nicht	 Jesus,	 wir	 erkennen	 auch	 nicht	 ihren	
Hunger	nach	Sicherheit,	Anerkennung	und	Geborgenheit,	nach	Orientierung	und	Halt.	Den	
Hunger	nach	Heil	in	einer	heillosen	Welt	und	nach	Leben	und	Gemeinschaft.		
"Schick	die	Menschen	weg",	sagen	die	Jünger	im	Evangelium.	
"Schick	 die	 Menschen	 weg,	 damit	 sie	 in	 den	 umliegenden	 Dörfern	 etwas	 zu	 essen	
bekommen."	Sollen	sich	doch	andere	drum	kümmern.	
Und	die	Antwort	Jesu:	
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"Gebt	ihr	ihnen	zu	essen."	Was	haben	die	Jünger	mit	diesen	Menschen	zu	tun?	Die	sind	doch	
Jesus	nachgelaufen!		
Oder	 politisch	 aktuell:	 Warum	 hat	 Deutschland	 die	 Grenze	 für	 die	 Menschen	 aus	
Kriegsgebieten	vor	10	Jahren	geöffnet?		Halb	Europa	machte	Deutschland	den	Vorwurf	und	
zieht	sich	egoistisch	aus	der	Verantwortung	zurück.		
Da	verlangt	doch	Jesus	tatsächlich	von	seinen	Jüngern,	und	damit	doch	auch	von	uns,	selber	
konkret	etwas	für	die	Menschen	zu	tun.	
Dann	handelte	er:	
	„Jesus	blickte	zum	Himmel	auf,	segnete	die	Brote	und	brach	sie“.			
Man	 nehme	 fünf	 Brote	 und	 zwei	 Fische.	 Dann	 füge	 man	 alle	 anwesenden	 Personen	 zu	
Gruppen	von	maximal	50	Personen	zusammen.	Erinnerungen	an	die	große	Vergangenheit	
des	Volkes	Israel	in	der	Wüste	werden	wach,	Hoffnungen	für	die	Zukunft	werden	geweckt.	
Und	siehe	da:	Schon	sind	fünftausend	Menschen	satt.	So	leicht	geht	das.	Wieso	versuchen	
wir	 das	 nicht	 auch	 einfach	 mal,	 dann	 zum	 Beispiel,	 wenn	 Abertausende	 Menschen,	
besonders	Kinder	in	den	Kriegsgebieten	kauern	und	vor	Kälte,	Durst	und	Hunger	erschöpft	
sind,	von	gewissenlosen	Schleusern	abgezockt	werden	und	ins	Meer	getrieben	werden?		
Wie	schön	wäre	es,	auf	diese	Weise	die	Hungerkatastrophen	abwenden	zu	können,	die	sich	
tagtäglich	 abspielen	 an	 all	 jenen	 Orten	 dieser	Welt,	 die	 aufzuzählen	 sich	 schon	 niemand	
mehr	die	Mühe	macht?	Wir	haben	doch	viel	mehr	Brot	als	wir	essen	können.	
Jesus	segnete	die	Brote.	Es	wird	deutlich:	Alles	geht	von	ihm	aus,	aber	die	Jünger	sind	die	
Mittler,	die	er	sendet.		
Liebe	Schwestern	und	Brüder!	Auch	wir	sind	gesendet:	Weil	Jesus	im	eucharistischen	Brot	
uns	in	einer	unglaublichen	Art	und	Weise	nahekommt,	Teil	von	uns	wird,	wie	auch	wir	Teil	
von	ihm	werden.		
Weil	 uns	 das	 eucharistische	 Brot	 an	 Jesu	 Liebe	 erinnert,	 der	 selbst	 am	 Kreuz,	 in	 der	
menschlich	totalen	Gottverlassenheit,	der	Liebe	des	Vaters	traute.	---	Kreuzgeborene	Liebe,	
die	nicht	verzweifelt.	
Weil	uns	das	eucharistische	Brot	an	die	Gemeinschaft	erinnert,	 in	die	 Jesus	Sie	und	mich	
hineinruft	–	 in	die	Gemeinschaft	mit	 ihm	und	untereinander.	 	Wir	sind	Christen,	wir	sind	
Christus.	Er	schaut	uns	an	und	wir	scheuen	ihn	an.	
Darum	können	wir	den	Hunger	stillen	–	Lasst	uns	also	segnen,	danken	und	teilen.		
	
 
 
 
 
 
 
 
 


